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bis zu den Völkcrsplittern, die in der l,;uisitz wohnen, a 
Tälern des Engadin. Die Gescliicke der Völlter sind nich 
am friedlich surrenden Webstuhl. Die Weltgeschichte 
Blut und Eisen. Sie reisst Bande entzwei, die einst teuer 
knüpft neue, die lange als Ketten drücken, bis die Mach 
den Druck Siinfter macht und die Schärfe glättet. Dii 
Weltgeschichte ist hinübergegangen über Völkertrümmer i 
trüinmer, zerstören«! und schuftend, und wenn die Natii 
der Kulturvölker in den Lüften llattern, dann erzählen s: 
X'olkstriumpf und V'olkstrauer, von Kämplen die Friedei 
und von Friedenschiüsson welche neue Kämpfe gebaren. 
Wenn wir unseren Blick der neuesten Staatengeschicl 
den, dann erblicken wir den Kampf zweier Grundbes 
einerseits strebt jeder lebenskräftige Staat darnach siel 
politischen Einheit auszubilden, alle seine verschiedena 
standteile in ein einiges Ganzes zu verschmelzen. Ein 
Kraft und vor allem streben die ihre politische Ma 
wahrenvvollenden Staaten darnach das Prinzip der Einl 
zuführen in Gesetzgebung, Verwaltung und Justiz, ei: 
spräche festzustellen, die Wehrkraft zu konsolidieren 
jene Faktoren vom Zentrum aus zu bestimmen und 
welche den Verkehr der Menschen und Güter regulieren 
mittein, als da sind: Eisi:nbahnen, Post und Telegraph' 
und Zölle. Aber dem Prinzip der Staatseinheit strebt 
res Prinzip entgegen, das Prinzip der Nationalität, ( 
tum.s, das sich seiner inneren Einheit bewusst ist in S| 
Glauben, in Recht und in Sitten. Die Nationalität ist 
'welche zugleich einigend wirkt und abtrennend. Einigen 
lieh der Volksgenossen, trennend hinsichtlich der Mer 
deren Blutes. In jeder selbstbewusster Nationalität ist d 
tive Streben verborgen sich einen nationalen Staat zu ba 
dieses nationale Streben ein Stück von jenem Seufzen d' 
nach Daseinsformen die die Rechte gewährleisten, welcl 
geboren sind Aber selten, sehr selten fallen Nationalität 
zusammen. Ich kenne nur 3 Beispiele: das sind die 3 s 
sehen Staaten: Schweden, Dänemark und Norwegen. In di 
Staaten deckt die formale äus;ere Einheit die nationale 
denheii nur oberflächlich zu. Und das Nichtzusammer 
Staates und der Nationalität ist der Boden, auf dem 
Frage über die Autonomie entstanden ist. Jede Natioi 



ne haben und nun sucht die Politik die 

en: die Forderung der Staatseinheit und 

zu setzen mit der anderen Forderung: 

ihre von Gott gegebene Eigenartigkeit, 
ale, kurz ihre Kultur und ihr Recht, passt 
; Verwaltung an dem naturgemässen Stre- 
Volksindividualität. 

iie wohl jene politischen Daseinsformen, 
Geschäften um Frieden zu stiften zwischen 
: Staatenbund und Bundesstaat und Real- 
;iteren und engeren Autonomie einzelner 
I sind in der vollen Bedeutung des Wortes, 

Gebietskörperschaften, wenn sie auch nur 
en oder Kronländer. 

ich kann nur ein solches Gebiet Staat 
;s eine völkerrechtliche Person ist, - und 
;r Völker als selbstständige unabhängige 
lat ist Macht vor allem, besonders nach 
in Macht und Recht. Trotz der Theorien 
Staatsrechtes wage ich zu behaupten; nur 
»ige Gebietskörperschaft ist wirklich Staat. 
momie eines Gebietes ergiebt noch keinen 

t, welches bekanntlich die Begriffe: Selbst- 
Utung umfasst und ausdrückt, erhebt ein 
'- Stufe eines Staates im wahren Sinne des 
Gebiet ist kein selbstständiger, unabhän- 
)indung mit dem Reichsganzen, in welches" 
igeschlossen ist, beschränkt sich keineswegs 
sere Politik und die Verpflichtung sich 
1 fügen und unterzuordnen. Das wäre ja 
Autonomie mehr. Zur Autonomie gehört 
;enes Heer zu haben, eigene Flotte, eigene 
Telegraphen, eigenes Zollsystem und ein 
nbahnsystem. Auch bedingt Autonomie kei- 
it gemeinsamer Gesetzgebung und Verwal- 
ime Zwecke des Reichsganzen. Selbst ein 
leutsche Reich, zu dem sich ehemals sou- 
itaaten zusammengeschlossen, besitzt ein 
!t Bundesfinanzeii, Münzeinheit, Zolleinheit, 
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Posteinheit, Eisenbahnunion, gt neinsa-n^ Gasetzgabungs-Organe, 
gemeinsame Verwaltungsorgane. 

Und wie sollte es anders sein? Wo zwei oder mehrere Ge- 
biete ein Reichsganzes bilden, gibt es gemeinsame Interessen und 
wo es gemeinsame Interessen giebt, muss es Organe geben, welche 
diese gemeinsame Interessen fördern und beschützen. 

In Russland ist die Frage über das Verhältnis des Reiches zu 
autonomen Gebieten, oder zu Reichsteilen, welche der Autonomie 
zustreben — eine brennende und sehr komplizirte Frage. 

Der grosse deutsche Staatsmann Bismark hat einst gesagt - 
Preussens Grenzen sind für ein gesundes Staatsleben nicht günstig. 
Man kann dieses Wort auch auf Russland anwenden. 

Blicken Sie auf die geographische Karte. Welch eine ungün- 
stige geographische Lage hat unser Vaterland! Es ist gross, über- 
gross; es ist übergross, w^eil es zum Meere strebt und zum Meere 
streben muss. Wäre es kleiner, so wäre es glücklicher, aber es könnte 
nur dann kleiner sein, wenn das Meer dem Zentrum näher läge! 

An der Küste des Baltischen Meeres sitzen die sogenannten 
Fremd Völker: die Finnen und die finnländischen Schweden, die balti- 
schen Deutschen, die Esthen und Letten. An den Westgrenzen 
wohnen die Lithauer, die Polen, die halbpolonisierten Russen in 
Wolhynien und Podolien, dann die Moldauer in Bessarabien, und 
an der Nord- und Ostküste des Schwarzen Meeres — welch ein 
Völkergewimmel. 

Das Kaspische Meer ist ein geschlossenes Wasser; fern, fern 
im Osten der „Grosse Ocean*. Wohl bespülen seine Wellen die 
Küsten Ostsibiriens, aber vor diesen Küsten — liegt die Barriere — 
Japan. Nur das „Weisse Meer" und der nördliche Polar-Ocean sind 
direkt zugänglich dem Hauptvolke Russlands, — aber da hausen Eis, 
Schnee und Nebel. Man kann mir einwerfen: dafür hat Russland 
ein reiches Flusssvstem. Ist es denn wirklich so reich? Sehen 
Sie es sich doch näher an. Der Hauptstrom, die Wolga fliesst in das 
physisch geschlossene Kaspische Meer; der Don, Dnjepr, Dnjestr, 
Bug in das politisch geschlossene Schwarze Meer; die Mündungen 
der Weichsel und des Niemen sind in Preussens Händen, die west- 
liche Düna strömt in den Rigaschen Meerbusen, ringsherum sitzen 
sogenannte Fremdvölker; unsere blaue Newa fliesst durch das 
halbfinnische Ingermanland. Nur die grossen Ströme unseres Nor- 
dens von der Düna bis zum Jenissei, Ob, Lena sind russisch von 
der Quelle bis zum Ausfluss. Aber wohin führt ihre Mündung? 
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uert Japan und mancher andere liebe 
iptvolk Russlands die Gross- und Klein- 
Ebene und streben seit Jahrhunderten 
Weltmeer. Man sagt: das russische 
es ist meeresdurstig. 
Ringen hat das russische Volk sich 
1, Norden, Westen; hat Schweden be- 
;en, hat die Osmanen und die Perser 
Fremdling geblieben in den eroberten 
k herum gruppiren sich die ihm poli- 
ireller Hinsicht zum Teil überlegenen 
101 an der ZahJ. Jedes Volk, wenn 
tter, hat seine eigene Seele, seine Ge- 
äine Sitten, seine Ideale, sein Recht, 
akter. 

1er russischen Reichsgrenzen die Grusi- 
r vielen Jahrhunderten die Bürger blü- 
dert unter dem Joche der Türken und 
4errenvolk der Tataren, welches durch 
aufgestachelt wird zu längst vergesse- 
>ehen wir 10 Millionen Polen und etliche 
Bevölkerungsmassen an den wichtigsten 
in stolzer Geschichte, voll lebendigen 
m Kulturbestrebungen, noch reicher an 
waren gross, als Russland klein und 
päter Russlands Grösse mit ihrer poli- 
n. 

in dreifacher ethnographischer Gliede- 
iie baltischen Deutschen. Sie. die Nach- 
id Hansabürger, welche einst die balti- 
d in überschwellendem Tatendrang den 
Igten: halb geistlich, halb welthch, ein 
m der Staat zu Grunde ging. Auch sie 
T den einstigen Knechten seit jetzt last 
Ursprache zu schaffen begann und Wirt- 
h wohl leben und arbeiten lässt. Ein 
leimatlichen, administrativen und kultu- 
ihrt hatte, aber nie politische Absonde- 
1 Reiche treue Heeresfolge gestellt in allen 
im Gestade, sei es im fernen Osten und 
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Süden, niemalR das Verlangen zeigend, das politische Interesse des 
Baltenlandes zu trennen von dem politischen Interesse des Reiches. 

Und endlich die Finnen und die finnländischen Schweden, ehe- 
mals Untertanen der schwedischen Könige, in schwedischen R'fechts- 
anschauungen erzogen, von schwedischer Kultur durchtränkt, an 
schwedische Verwaltung und schwedisches Gericht gewohnt, d. h. 
festhaltend an den Institutionen, welche einst Peter der Grosse zum 
Muster genommen bei der Reorganisation des Moskowitischen Rei- 
ches. Ein Volk, welches seit dem XVIII. Jahrhundert erwacht zu 
nationalem Selbstbewusstsein, erfüllt ist von der Idee eine beson- 
dere, von einer höherer Weltordnung gegebene Aufgabe in der 
Weltgeschichte zu erfüllen, ruhig, und doch rührig, unermüdlich 
den Kampf kämpfend mit einer harten Natur, wie ihn Runeberg 
so schön geschildert in der .Dichtung vom Bauer Pavo auf Saari- 
järwis rauher Haide. 

Russland muss um ein lebensfähiger Grossstaat zu bleiben 
alle diese Länder und Völker sein eigen nennen, sie behaupten, 
sie in eine politische Einheit verbinden. Und do'ch muss das Band, 
soll es nicht zu einer Sklavenkette werden, die Völker umschlingen, 
aber nicht verschlingen und würgen. Man spricht viel von Anglie- 
derung ans Reich. Es ist ein schönes Wort: Angliederung. GHeder 
müssen die Völker sein, Glieder eines grossen Staatsorganismus, 
nicht seelenlose Teile eines Mechanismus. 

Und nun steht Russlands Grenzmarkenpolitik vor der Wahl 
zweier Wege: Der eine Weg ist der Weg der wahrhaft staatlichen 
Politik, einer Politik, die konsequent und behutsam dahin schreitet, 
die nur das absolut Notwendige verlangt, sich mit dem Minimum 
von Forderungen der Staatseinheit begnügt. Sie geht langsam ihres 
Weges, aber sicher ihrem Ziele entgegen, sie fordert die Arbeit 
von Generationen, sie fordert vor Allem, dass das führende und 
heischende Volk $ich selbst entwickele zur möglichst hohen Kul- 
turstufe. 

Der andere Weg aber ist der Weg des nationalistischen 
Chauvinismus, einer Ausgeburt des Nationalstolzes, der gleich das 
Maximum von Forderungen aufstellt und sie in kurzer Frist erfüllt 
sehen will. Er will sein Ziel erreichen mit Gewalt, oder Schlauheit 
und Hinterlist; er will das Reich in eine Kaserne verwandeln, die 
Völker nicht zu Gliedern machen, sondern zu Gliederpuppen. Und 
leider ist unsere Grenzmarkenpolitik nun allzuoft eingeschwenkt 
auf diesen Weg. So auch hinsichtlich Finnlands, an, welches Russland 



en durfte und musste, sie aber im letzten 
ner Form, die roh und kurzsichtig war 



t, dass schon vor fast 1000 Jahren der 
;n Schweden und Gross-Nowgorod um 
welche jetzt den Namen Grossfürstentum 
rlicher Friedensschlüsse loderte der Krieg 
Id siegten die Russen, bald die Schweden, 
irhunderts war der Kampf auf fast 100 
dens entschieden, Gustav Adolf zwang 
;um Frieden zu Stolbowa (1617) und die 
'hen, war ein jagdplalz des schwedischen 
;chanz. 

Jahre verflossen waren, da lag ganz Finn- 
ien Füssen. Im Nystader Frieden (1721) 
?ich nicht nur Ingermanland zurück, snn- 
Ick des östlichen Finnlands mit Kexhoim 
■r das Schutzkissen Petersburgs nannte, 
rg und Kexhoim wurden russische Pro- 
ebiet, welches Schweden nach dem un- 
41—1743 auf Grund des Aboer Friedens 
■iksham und Nyslott). Von der Gewilhrung 
oder irgend welcher politischer Privile- 
wedischen Reiches war keine Rede. Das 
itz, die Einwohner russische Untertanen. 
?n Schwedens hatten nie einen besonderen 
nicht als solchen Staat das kurzfristige 
'it Erich XIV. rechnen will, welches Her- 
Erichs XIV. als Krön Vasall und Herzog 

esanimtheit schwedischer Provinzen; die 
;no.ssen alle Rechte, welche das schwedi- 
ler Geistlichkeit, dem Bürgerstande und 
gewährte. Vertreter der Jinnländischen 
schwedischen Reichstag und ausserdem 
.Jahrhundert finnländische Landtage abge- 
Finnland (1616) oder für einzelne Provin- 
iälfte diesen Jahrhunderts. 
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Seit Schweden Grossmacht geworden war, wurde die schwe- 
dische Sprache zu der fast alleinigen Sprache der Verwaltung in 
Finnland und als die Finnländer im XVII. Jahrhundert und später (in 
den 30. Jahren des XVIII. Jahrhundert^ die bescheidene Bitte sich 
erlaubten um Erweiterung der Rechte der finnischen Landessprache, 
da wurde ihnen eine recht scharfe, ablehnende Antwort zu Teil. 

Während des Krieges 1741 — 1743, als ganz Finnland in die 
Gewalt der Russen gefallen war, tauchte zum ersten Male der Plan 
auf aus den finnländischen Provinzen Schwedens einen besonderen 
Staat zu schaffen, der in einem Vasallenverhältniss zu Russland stehn 
sollte. Aber der Plan kam nicht zur Ausführung. Er lebte nach 
47 Jahren wieder auf, als Gustaf III. es unternahm Russland zu 
demütigen. Die Verschwörung zu Likkala hatte den Zweck Finnland 
von Schweden abzutrennen. Allein Katharina II. verhielt sich ableh- 
nend und kalt zu diesem Gedanken und so blieb denn noch wei- 
tere 20 Jahre das westhche und nördliche Finnland in Schwedens 
Besitz. 

1808 erfolgte der Entscheidungs kämpf. Nach heldenmütiger 
Verteidigung durch die finnländischen Truppen Schwedens ward Finn- 
land erobert und die letzten Reste der Armee, die frierend, hun- 
gernd doch zu siegen verstanden hatte aber zuletzt unterlegen war, 
wurden hinübergedrängt über den Tornea Fluss. 

Sie wissen, meine Damen und Herren, dass in der ersten Zeit 
des Krieges, als die russische Armee im raschen Siegeslaufe das 
schwedische Heer bis hoch in den Norden gedrängt hatte, als sogar 
Sveaborg gefallen war, Alexander 1. erklärte, ganz Finnland als russi- 
sche Provinz Russland einverleiben zu wollen. Diese Einverleibung 
wurde auch den auswärtigen Mächten angekündigt. Aber das 
Kriegsglück ward schwankend und da erkannte der Kaiser, dass 
eine zwangsweise Eroberung den neuen Erwerb nicht sicher stellen 
würde. Er wollte das Volk selbst gewinnen, nicht nur das Land erobern. 
, Darum beschloss er die Pläne der Separatisten von 1788 zu 
verwirklichen und ein, wenn auch nicht unabhängiges, so doch innerlich 
selbständiges, autonomes, mit Russland aber für immer verbundenes 
Grossfürstentum Finnland zu schaffen. Vom Rechtsstandpunkt aus 
gesehn durfte eine solche Konstituirung Finnlands als autonomes 
Grossfürstentum nicht geschehen vor Abschluss des Friedens mit 
Schweden. 

Erst nach der Cession Finnlands an Russland durch die schwe- 
dische Staatsgewalt durfte Alexander I. als gesetzlicher Souverän 



< 
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in Finnland auftreten. Bis dahin war er nur militärischer Ocicupant. 
Aber Alexander und seine Zeitgenossen lebten in einer Zeit, in der, 
dank den Kriegen des Revolutionszeitalters und Napoleons alle streng 
rechtlichen Begriffe schwankend geworden waren und diejenigen 
die die Gewalt hatten, auch das Recht hatten. Also verlangte Ale- 
xander I. von den Finnländern den Untertaneneid und berief zum 
März 1809 die finnländischen Stände zum Landtag nach Borga. Hier 
huldigten die finnländischen Stände ihm als Souverän, er aber gab 
in feierlicher Urkunde sowohl, als auch in Reden die kaiserliche 
Versicherung für immer zu bewahren die Konstitution, die Grund- 
gesetze, die Religion und alle Privilegien der Stände und aller 
Finnländer, er gab die Versicherung, dass Finnland frei bleiben solle 
im Innern, ja, er sagte, dass das finnländische Volk erhoben sei zum 
Rang einer Nation. 

Unterdessen ging der Krieg ruhig weiter und erst nach 6 Mo- 
naten ward dann in Fredriksham der Friedenstraktat unterschrie- 
ben. In diesem Traktat trat der König von Schweden die finnländi- 
.schen Pro vinzerf Schwedens an Russland ab „zu souveränem Be- 
sitz und ewigem Eigentum". Das ist der rechtliche Besitzes- 
titel Russlands hinsichtlich Finnlands. 

Finnlands Konstitution; Ja, was ist denn das für eine Konsti- 
tution? In schwedischer Zeit hat Finnland keine besondere Konsti- 
tution besessen. Die Finnländer genossen eben alle Rechte, welche 
die schwedische Verfassung allen schwedischen Staatsbürgern ge- 
währte. Nun eben diese schwedische Konstitution bestätigte Alexan- 
der I. für Finnland als nunmehr finnländisehe Konstitution. Seit 
ungefähr 20 Jahren bemüht sich eine Gruppe russischer Publizisten 
nachzuweisen: Alexander I. habe unter Konstitution was ganz 
Anderes verstanden: er habe unter Konstitution gemeint nur die 
Standesprivilegien, das Gesetzbuch von 1734 und das Kirchenge- 
setz von 1686 etc. 

Verehrte Anwesende, diese Behauptung ist meines Erachtens 
absolut grundlos. Alexander bestätigte die politische Verfassung 
Schwedens für Finnland, vor Allem die beiden Grundgesetze: die 
Regierungsform von 1772 und die Sicherheits- und Vereinigungs- 
akte von 1789. Die in diesen Gesetzen enthaltenen staatsrechtlichen 
Normen entsprachen ganz den liberalen Gmndsätzen, von denen 
Alexander I. in jener Periode seiner Regierung beseelt war. Sie 
Hessen der monarchischen Gewalt hinlänglich freien Raum sich zu 
betätigen und garantieren andererseits auch in gebührender Form 
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und Weise die politische und bürgerliche Freiheit. Aber weiter 
wollte Alexander I. nicht gehn; auch seine Nachfolger nicht. Noch 
1 869 bestätigte Alexander II. diese beiden Grundgesetze in solenner 
Form bei Sanktionirung des Landtagsstatuts, sich alle jene Rechte 
vorbehaltend, die dem Monarchen zustanden von alten Zeiten her. 
Jede Abweichung von diesen Prinzipien wäre eine Verletzung der 
Grundgesetze. Der § 39 der Regierungsform von 1772 verbietet 
strikt jede weitere Beschränkung der monarchischen Gewalt. 

Alle russischen Monarchen haben die Verfassung* und die 
Privilegien Finnlands bei ihrer Thronbesteigung bestätigt, aber keiner 
von ihnen hat Finnland als einen besonderen Staat angesehen, der 
mit Russland nur in Realunion oder gar in Personalunion verbunden 
wäre. Sie alle betrachteten Finnland als integrirenden Bestandteil des 
Russischen Reiches. Als Kaiser Alexander II. im Jahre 1856 persön- 
lich in der Plenarversammlung des finnländischen Senats präsidirte 
sagte er.' „Meine Herren, vergessen Sie nicht, dass Sie Glieder 
einer grossen Familie sind, deren Haupt der russische Kaiser ist". 
Leider blieb fast ein Jahrhundert hindurch unbestimmt die Form 
und der Modus der Entscheidung über Gesetzgebungs- und Verw^al- 
tungsfragen, welche sowohl Russland als Finnland betrafen, welche 
allgemeine Interessen berührten 

Wenn solche Fragen auftauchten, dann wurden die betreffenden 
Projekte finnländischer Gesetze der Prüfung der entsprechenden 
russischen Behörden unterworfen, oder es wurden besondere ge- 
heime Kommissionen und Komitees niedergesetzt, bestehend aus Ver- 
tretern Russlands und Finnlands. 

So geschah es 1827 anlässlich der Prüfung des Projektes der 
neuen Statuten der Alexander -Universität, so 1835 zwecks Durch- 
sicht der Arbeiten zur Cödificirung der finnländischen Gesetze, so 
in den 60. Jahren, als die Frage beraten wurde ob der finnländische 
Landtag einzuberufen wäre, oder nicht, dann zur Beratung der 
Münzform, und in 1878 zur Beratung des neuen Wehrpflichts- 
gesetzes. Unzweifelhaft lag das Bedürfnis vor, eine feste Ordnung 
zu schaffen für die Entscheidung gemeinsamen Gesetzgebungs- und 
Verwaltungsfragen. Wohl existirte bis 1905 ein grosses Hindernis 
für die Organisation ' eines gemeinsamen gesetzgebenden Körpers: 
die Divergenz der politischen Organisation Russlands und Finn- 
lands: Russland war eine absolute Monarchie, Finnland — eine kon- 
stitutionelle, in Finnland gab es einen greiibaren Unterschied zwi- 
schen Gesetz und Verordnung, in Russland verschwamm Alles in 
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Adels und Ritterschaftscurie zu 3 finnländischen Edelleuten, die in 
russischen Diensten standen, Zeitungsartikel, welche für Finnland 
eine eigene Flagge verlangten, welche für eine Neutralitätserklärung 
Finnlands für den Fall eines Krieges mit den Westmächten eintra- 
ten, — die lärmende Agitation für die Verewigung des Gedächtnisses 
der im Kampf gegen Russland (1808) Gefallenen — weckten in den 
russischen leitenden Kreisen Entrüstung und Drohungen. 

Kaiser Alexander II, der den Landtag mit einer so herzHchen 
Rede eröffnet, schloss ihn mit einer Rede, in welcher er den Finn 
ländern den Vorwurf machte, sie hätten sich bemüht das Band 
zwischen Finnland und Russland zu lockern, anstatt es zu festigen. 
Die Kommission, welche das Projekt eines neuen Grundgesetzes 
für Finnland ausarbeitete-- bekundete Tendenzen, die den General- 
Gouverneur Rokasoflfsky veranlassten, einen scharfen Protest einzu- 
legen. Streitigkeiten über das Pressgesetz, Studentendemonstratio- 
nen, weckten sogar den Unwillen des alten finnländischen Minister- 
Staatssekretärs Grafen A. Armfeld und von beiden Seiten fielen gar 
scharfe Worte. 

Es kamen wieder einige Jahre der Ruhe. Aber als während 
der 400. Jahrfeier der Feste Olafsborg unbedachte Reden gehalten 
wurden, fanden sie wieder ein Echo in der russischen Presse. 

Um dieselbe Zeit begannen die Vorarbeiten zu einem finnländi- 
schen Wehrpflichtsgesetz, gegen welches der damalige Kriegsmini- 
ster Graf Miljutin energisch opponirte. 

Finnland hatte unter der schwedischen Herrschaft eine unver- 
hältnissmässig schwere Militärlast zu tragen gehabt. An allen Kriegen 
Schwedens hatten die Finnländer grossen Anteil genommen. Die 
Knochen der finnländischen Soldaten bleichten am Rhein und am 
Bodensee, vor Warschau und auf dem P'elde vor Poltawa. Im Jahre 
1809 versprach Alexander I. den Finnländern die Erhaltung ihrer 
alten schwedischen Wehrorganisation, löste aber bald darauf die 
finnländischen Heeresteile auf, um dem armen Lande eine Erleichte- 
rung zu gewähren. Als 1812 der grosse Krieg mit Napoleon aus- 
brach, stellten die Finnländer 3 geworbene Schützenregimenter auf, 
welche den Schutz Petersburgs übernahmen. Am 8. September 1812 
verlieh Alexander I. kraft eines Reskriptes den finnländischen Trup- 
pen das Privillegium nur zur Verteidigung Petersburgs und Finnlands 
verwendet zu werden. Aber im Jahre 1822 wandte sich das Offi- 
zierkorps des finnländischen Heeres an den Kaiser mit der Bitte 
dieses Reskript zu annullieren und Finnlands Heer das Recht und 
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zu gönnen Russland überall zu vertheidigcn, wo es Not 
[aiser- erfüllte diese Bitte. Von 1812-1889 unterhielt F"in- 
;ine kleine Anzahl geworbener Truppen zu Wasser und 

Zeitweilig, während des Krinikrieges wurden die finnlan- 
lilizbatallione wieder unter die Waffen gerufen, aber zu 
60. Jahre wurden alle finnländischen Truppen, bis auf das 
llion aufgelöst, um dem durch Hungersnot geschwächten 
e Vergünstigung zu verschafTen. So trug Finnland unter 

Oberherrschaft nur eine ganz geringe Militarlast, eine 
jung, die nicht hoch genug anzuschlagen ist im Jahrhun- 
ililitarismus. 

dem 1874 in Russland die allgemeine Wehrpflicht einge- 
sollce auch Finnland diese neue List tragen. Graf Miljutin 
ünglich dagegen, falls nicht die finnländischen Truppen mit 
chen verschmolzen werden sollten. Auch bestand er darauf 
nnländische Wehrpflichtgesetz ein temporäres Gesetz sein 

auf 10 Jahre gegeben. Alexander II. sprach seinen 
s dass in den finnländischen Truppenteilen auch russische 
lienen sollten. Allein diese Wünsche wurden nicht erfüllt, 
.ndische Landtag, der während des Türkenkrieges von 
3 tagte, nahm nicht nur das Wehrpflichtsgesetz in einer 
in, die diesen Wünschen keine Rechnung trug, sondern . 
dass das finnlandische Heer Russland nur in Finnland und 
iburg zu verteidigen habe. Ausserdem wurden 14 Fara- 
ds Werpflichtsgesetzes von 1878 zu Grundgesetzen erhoben, 
lieh der direkte Gegensatz eines temporaren Gesetzes ist. 
der Diskussionen im LandtJig wurden Meinungen laut, die 
■achtens weit entfernt waren von der Loyali ät der Finn- 
jahre 1822 und das nicht Zusammenfallen russischer Inte- 
finnländischer Interessen in überflüssiger Schärfe betonten. 
tin gab nach und Kaiser Alexander bestätigte das Gesetz. 
Finnland sein eigenes, wenn auch kleines Heer. Die Epoche 

II, gab Finnland auch ein eigenes Münzwesen und die 
ing. Das finnländische Zollwesen und Zollsystem ging auch 
len Wege, kurz, die Sonderstellung Finnlands wurde viel 
räzisiert als unter Alexander I. und Nikolai I. 
muss nicht vergessen, dass auf Initiative G, M. Armfelds 

I. zu Ende des jalires 1811 die Eroberungen Peters des 
nd Elisabeths, das sogenannte alte Finnland (das heutige 
Gouvernement und ein Teil des Gouvernemets St. Michel 
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zum neuerrichteten Grossfürstentum Finnland geschlagen und 
mit einem Federstrich tausende russischer Untertanen, zum Teil 
russischer zum Teil deutscher Herkunft, zu finnländischen Staatsbür- 
gern gemacht hatte. So war die Grenze des autonomen Grossfür- 
stentums fast vor die Tore des Winterpalastes gerückt. 

Als nun nach 1878 die neuen finnischen Batallione errichtet 
wurden, da blickten die russischen Militärsphären von vorne herein voll 
Misstrauen auf diese Nachbarschaft. Nicht mit Unrecht sahen sie in 
Finnland eine der wichtigsten Bastionen der russischen Reichsfestung 
und meinten, diese Bastion dürfe nur in den Händen eines Heeres 
sein, welches dem russischen Reichsinteresse bedingungslos ergeben 
ist. Mit dem Gesetze von 1878 war das Material für einen Konflikt 
zwischen Russland und Finnland gegeben. 

Fürs erste glimmte das Feuer noch unter der Asche. Die 
ersten 8 Jahre der Regierung Alexander III. waren der Höhepunkt 
der autonomen Entwicklung Finnlands. 1886 erhielt der Landtag 
das Recht der formalen Gesetzesinitiative, das sogenannte Motions- 
recht. In den Senat traten an Stelle der Häupter alter bureaukrati- 
scher Familien die Führer politischer Parteien. Aber zu Ende der 
80. Jahre kam es wieder zu Konflikten. Verhältnissmässig gering- 
fügige Vorgänge erweckten Unwillen in den Regierungssphüren* 
Russlands (so die Denkmalenthüllung bei Idensalmi, persönliche 
Erlebnisse hoher Herren u. s. w.) und schon 1885 hat ein Vorschlag 
im Landtag einen sehr schweren Eindruck gemacht, nämlich der 
Vorschlag Finnland zu einem neutralen Staate zu erklären. Dann 
kam der Konflikt wegen des neuen finnländischen Strafgesetzbuches, 
welches erst bestätigt, denn inhibiert, dann dem Landtag zur Revision 
vorgelegt wurde. E^ wurde den Finnländern der Vorwurf gemacht, 
sie hätten in diesem Kriminalkodex Russland zu wenig berücksich- 
tigt und zu sehr als ganz fremden Staat traktiert. Zugleich brach 
eine heftige litterarische und Pressfehde aus. Es erschien das Buch 
Ordins, dann die Gegenschriften Mechelins, Danielsons und Herman- 
sons, von russischer Seite gab es wieder Repliken und so rauschte 
der Federkrieg dahin; die beiderseitige Stimmung ward gründlich 
gereizt. 

In den höheren poHtischen Regionen begann in Punkto Finnland 
ein ganz anderer Wind zu wehen. Keine Nachgiebigkeit mehr 
gegenüber den Bestrebungen der finnländischen Staatsmänner, die 
halbstaatliche Autonomie Finnlands zu einer staatlichen Selbststän- 
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a das Streben— diese Autonomie auf ein 
eieren. 

6) ging die Regierung nicht über das 
laus, welche in einem Zusammengesetz- 
; die Zügel nicht ;iu5 der Hand gleiten zu 
te eine Postvereinheitlichung durch und 
itlichung der Münze und des Zollwesens 
Jnwillen gross. Sehr mit Unrecht. Denn' 
eltordnung", wie mancher finnländischer 
ind zu einer nationalen Selbstständigkeit 
besagter Selbstständigkeit keinerlei Ge- 
Bajuware oder Allemanne sein ureigenes 

in allgemeiner deutschen Reichsmünze 
Zollunion und Postunion lebt und dank 
Verwaltung in einem D-Zuge, oh Grausen, 
anz fährt. 

ipteten die Postunion widerspreche den 
en, denn in Finnland dürfe jedermann nur 
n handeln, aber beileibe nicht nach russj- 
m so ist, so muss diese Forderung auch 
lüber aulgestellt werden. Aber dann fort 
US Petersburg, fort mit der finnländischen 
Ti finnländischen Rechtskonsulenten und 
ort mit dem Stück finnländischer Staats- 
ium des Gouvernements Petersburg! 

Zollverein in Deutschland gegründet 
tsche Bund, endlich das deutsche Reich, 

ehrliche Seele, erschüttert durch das 
;s Souveränität, dass wenn auch nicht der 
, man doch kaum mehr mit der gewohnten 
IS kühle Grab lahren könne. Das Alles, 
ilarismus, der über das Mass des Ver- 

erliche Verordnungen pronmlgirt: laut 
tssekretärvorUnterbreitung finnländischer 
eitens des Kaisers, das Gutachten der 
;m, ob durch diese Gesetze nicht russi- 
Tächtigt würden; laut der zweiten Ver- 
Untertanen, falls sie das finnländische 
hen kennen, im Staatssekretariat (in Fe- 
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tersburg) und in der Kanzlei des Generalgouverneurs (in Helsing- 
fors) dienen dürfen. 

Auch diese Gesetze erregten Unwillen und Klagen in Finnland. 
Meines Erachtens schliessen sie absolut nichts Ungerechtes in sich 
und keinerlei Eingriffe in die Autonomie Finnlands. 

Endlich begannen in Petersburg Kommissionen zu arbeiten, 
welche die Frage zu entscheiden hatten, in welcher Form sollten 
allgemeine Reichsgesetze beraten und herausgegeben werden. 

Hier in diesen Arbeiten zeigte sich wiederum russischerseits 
eine Tendenz, welche über das Mass der nüchternen Staatsklug- 
heil hinausging. Die Vertreter Finnlands waren ganz im Rechte, als 
sie darauf bestanden, dass vor Allem die Gegenstände gemeinsamer 
Reichsgesetze genau zu präzisiren seien, denn im Falle unklarer 
Bestimmungen drohte der ganze Rechtsbau Finnlands ins Schwanken 
zu geraten. Der Tod Alexander III. unterbrach diese Arbeiten. 

Sie wurden 1898 wieder aufgenommen, zu derselben Zeit, als 
das Kriegsministerium ein Projekt für ein neues finnländisches Wehr- 
pflichtsgesetz ausgearbeitet hatte. Dieses Projekt zielte auf einen 
völligen Bruch mit der bisherigen finnländischen Wehrverlassung 
hin, obgleich es manchen Modus gegeben hätte um das Recht Russ- 
lands auf eine einheitliche Wehrkraft mit den Wünschen der Finn- 
länder auf Wahrung einer gewissen Sonderung zu versöhnen. 

Das Jahr 1898 brachte Finnland einen neuen Generalgouvemeur, 
den Generaladjutanten Bobrikoff, und einen neuen Minister Staats- 
sekretär, Herrn v. Plehve. Neben einen Militär, der mit schonungs- 
loser Energie und Rücksichtslosigkeit seine nationalistischen Pläne 
durchsetzen wollte, trat ein Mann mit klarer Einsicht in das ver- 
derbliche chauvinistischer Politik, dem aber leider der eiserne Wille 
und die Consequenz fehlten diesen Bestrebungen in den Weg zu 
treten. 

Der politische Knoten begann sich tragisch zu schürzen. 

In Anfang 1899 versammelte sich der ausserordentliche Land- 
tag um Beschluss zu fassen über das Projekt des neuen Wehr- 
pflichtgesetzes. Plötzhch erschien das bekannte Manifest vom 3. Fe- 
bruar und die ihm beigefügten organischen Bestimmungen über den 
Modus der Beratung und des Erlasses neuer allgemeiner Reichs- 
gesetze. Die Gegenstände dieser gemeinsamen Gesetzgebung waren 
gar nicht präzisiert und die finländischen Stände hatten nicht einmal 
die Möghchkeit gehabt ihre Stimmen und ihr Urteil abzugeben an- 
lässlich der Beschränkung ihrer Kompetenz. 
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Die Idee der allgemeinen Reichsgesetzgebung ist meineg 
Erachtens gesund und natürlich, aber der Modus ihrer Ausführung 
war ein absolut verfehlter. Die Beschränkung der Kompetenz des 
finnländischen Landtages hätte im * Wege Rechtens durchgesetzt 
werden müssen und hätte auch auf der Basis der finnländischen 
Verfassung durchgesetzt werden können. Nach fünf Jahren sah 
unsere Regierung das auch ein und wie es so oft bei uns in Russ- 
land geschieht, wollte man den ersten Schritt machen, nachdem 
man schon den zweiten getan. Nun brach in Finnland der offene 
Konflikt, zwischen Volk und Regierung aus. Trotzig bestanden die 
Finnländer auf dem, was sie für althergebrachtes Recht hielten und 
wollten von Nachgiebigkeit nichts hören. Die russischen Macht- 
haber wollten von Nachsicht und Geduld nichts wissen. Es hiess: 
die finnländische innere Selbstständigkeit würde nicht angetastet 
werden und zugleich wurden Verordnungen erlassen, die tiefer in 
die Rechte Finnlands eingriffen, als das ßedürfniss der Reichsein- 
heit erforderte. 

In der Wehrpflichtsfrage hätte vielleicht ein Kompromiss ge- 
holfen, z. B. ein Gesetz, laut welchem die finnländischen Truppen 
erhalten blieben, aber als kompakte Division oder Brigade in Russ- 
land disloziert w^ürden. Nein, trotz der Opposition des russischen 
Reichsrates wurde das Kuropatkin-Bobrikowsche Projekt mit unbe- 
deutenden Aenderungen durchgesetzt. Die Wehrpflichtigen wollten 
sich nicht stellen; endlich mussten die finnländischen Truppen, sogar 
das altberühmte Gardebatallion, aufgelöst werden. ' 

Es wäre gut gewesen, wenn die russische Sprache mehr Ver- 
breitung gefunden hätte in Finnland, aber man hätte das der Zeit 
überlassen können und sich vorerst darauf beschränken müssen, 
von den Spitzen der Verwaltung die Kenntniss des Russischen zu 
fordern. Nein, das Russische sollte in kurzer Frist Regierungs- 
sprache werden, wodurch die Kernfinnen sich aufs Tödlichste be- 
leidigt fühlten. Anstatt sich auf das Heranziehen russischer Juristen 
in das Staatssekretariat und die Kanzlei des Generalgouverneurs 
zu beschränken, wurden Russen ins Innere Finnlands auf Posten 
ernannt, welche genaue Ktnntniss des Landes und Volkes erfor- 
derten. Der Senat wurde zu einer fast ohnmächtigen Behörde 
degradirt, was ganz überflüssig war. Forderungen Russlands, die 
an und für sich vernünftig waren (in der Zollfrage, Münzfrage, in 
der Frage der bürgerlichen Rechtsgleichheit der Russen in Finn- 
land) wurden in einer Form gestellt, die das Rechtsgefühl der Finn- 
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länder kränkten. Die Finnländer ihrerseits opponierten nicht nur gegen 
die Form, sondern auch gegen die Forderungen an und für sich 
und gaben damit neue Nahrung denjenigen, die am liebsten die 
ganze Verfassung Finnlands über den Haufen geworfen hätten. 

Endlich setzte Bobrikow, trotz aller Opposition seitens Plehves 
durch, dass ihm die Diktatur verliehen wurde, die Macht über die 
Persönlichkeit der einzelnen Finnländer. Zuletzt sollte es sogar an 
die musterhaft organisierte Hochschule und an das ganze Schul- 
wesen gehen. Alle, welche die Hoffnung auf Versöhnung nicht auf- 
geben wollten, rechneten einerseits wenigstens auf einen Personen- 
wechsel in Finnland, andererseits auf die ruhige Besonnenheit der 
Finnländer, die sich nicht zu einem Gewaltakte hinreissen lassen 
würden. Diese Hoflfnuug ward zu Schanden. 

Im Juni 1904 fiel der Generalgouverneur Bobrikoflf, gefällt von . 
Mörderhand. Seit langen Jahren, wohl seit dem 16. Jahrhundert 
war solche Tat nicht geschehen in Finnland. Es war, so glaubten und 
hofften Viele, nur die Tat eines einzeln dastehenden Fanatikers. 
Aber als aus Finnland die Kunde kam von der Ehrung des Mörders, 
von der feierlichen Überführung seiner Leiche aus Helsingfors in 
das Familienbegräbniss, da musste mancher sagen: die Bluttat liegt 
auf dem Lande! 

Meine Damen und Herren! Der Oktoberverband hat bisher 
die jesuitische Moral: „dass der Zweck die Mittel heihge", von sich 
gewiesen. Man kann den Mörder nicht ehren, ohne den Mord zu 
ehren und sich des Mordes zu freuen. Ich glaube und hoffe, dass 
der Oktoberverband der Ansicht ist: die Freiheit ist ein zu reines 
Gut, als dass sie aus schmutzigen Mörderhänden empfangen werden 
könne. Ich wage das Wort: In der ganzen Weltgeschichte giebt es 
kein einziges Beispiel, dass eine Mordtat wirklich Segen gebracht 
hätte, wenn anders man das Resultat einer Tat nicht nach dem 
nächsten Effekte beurteilen will. Wohl aber gibt es zahlreiche Bei- 
spiele, dass das Entsagen der Rache glänzende Früchte getragen. 

Um die Jahreswende 1812—1813 sah das von Napoleon ge- 
knechtete, gemarterte Preussen ein grausiges Schauspiel. Die elenden 
Reste der grossen Armee schhchen über die Schneefelder 
Preussens dahin. Geringer Anstrengung hätte es bedurft, um diese 
halberfrorenen, verhungerten, w^unden, matten Dränger zu vernich- 
ten. Keine Hand hob sich gegen sie! Sie wurden getränkt, erwärmt, 
verbunden und kamen wohlbehalten über die Grenze, durch das 
Land, das sie tödlich beleidigt! 
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